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		Die reisende Fabel.

		

	                 
     
	Die arme Tochter des Aesop,

Die Fabel, reiste von Athen,

Entfernte Länder zu besehn.
Wer sie erblickte, der erhob

Ihr Wesen, ihren Gang

Und ihren Anzug. Nicht zu lang

Und nicht zu kurz, war er bequem;

Wohin sie kam, da war sie angenehm.

Zu Rom schenkt' ihr ein fein'res Kleid

Ein Freigelassener[bookmark: textAnno1]A1 des
Kaisers seiner Zeit.

Es stand ihr wohl, es war gemacht

Nett, aber ohne Pracht.

Dann reiste sie darin, noch blöde, nach Paris;

Ein edler Ritter[bookmark: textAnno2]A2
nahm sie auf und unterwies

Die Pilgerin, die seine Freundin ward,

In Sitten und in Putz, nach seiner Landesart.

Auch nahm er einst sie mit in eine Gallanacht

An Ludwigs Hof, in Hofes Tracht.

Und weil der jungen Maintenon[bookmark: textAnno3]A3

An Geist und Schönheit sie vollkommen glich,

So zog sie alsobald des Königs Aug' auf sich.

Was hatte sie davon?

Er rühmte sie den Prinzen; sie gefiel!

Und einst, beim Spiel,

Nannt' er in Gnaden sie die Menschenlehrerin!

»Ich? Ihro Majestät! ich bin

Nur eine Zeitvertreiberin;

Mich hören Kinder nur so gern!

Ich, Lehrerin der Menschen? Das sey fern!

Was Recht und Tugend ist, zu lehren und zu preisen,

Das überlass' ich Herr'n

Und Königen und Weisen!«






		 

		 

			[bookmark: annotation1]Freigelassener: Phädrus
	[bookmark: annotation2]edler Ritter: Lafontaine
	[bookmark: annotation3]Maintenon: Geliebte Ludwig's des Vierzehnten


	
		
		Der Habicht und die Störche.

		

	               
	Ein Habicht stieß auf eine Lerche

Im Angesichte zweier Störche

Und würgte, rupfte, speiste sie.

»Ach«, sprach ein Storch, »die arme Lerche die!

Vorhin sang sie so artig noch!«

»Storch«, sprach der Habicht, »spare doch

Die Seufzer nur! – Den du verzehrt,

Der arme Frosch, der ist beklagenswerth!

Vorhin quakt' er so artig noch!«





		 

		 

	
		
		Der Löwe und der Fuchs.

		

	       
	»Herr Löwe«, sprach der Fuchs, »ich muß

Dir's nur gestehen, mein Verdruß

Hat sonst kein Ende:
Der Esel spricht von dir nicht gut;

Er sagt: Was ich an dir zu loben fände,

Das wiss' er nicht; dein Heldenmuth

Sey zweifelhaft; du gäbst ihm keine Proben

Von Großmuth und Gerechtigkeit;

Du würgetest die Unschuld, suchtest Streit;

Er könne dich nicht loben!«

Ein Weilchen schwieg der Löwe still;

Dann sprach er: »Fuchs! er spreche, was er will,

Denn, was von mir ein Esel spricht,

Das acht' ich nicht!«






		 

		 

	
		
		Die Gärtnerin und die Biene.

		

	Eine kleine Biene flog

Emsig hin und her, und sog

Süßigkeit aus allen Blumen.
»Bienchen«, spricht die Gärtnerin,

Die sie bei der Arbeit trifft,

»Manche Blume hat doch Gift,

Und du saugst aus allen Blumen?«

»Ja«, sagt' sie zur Gärtnerin,

»Ja, das Gift laß ich darin!«






		 

		 

	
		
		Der Sperber und die Lerche.

		

	       
	Die kleine Lerche sah den blauen Himmel an,

Und schwebte singend hin und wieder,

Und ließ auf ihre Flur sich langsam singend nieder;

Da schoß mit schlagendem Gefieder

Aus seinem Busch hervor ein Sperber, ein Tyrann;

Und grausam sie verzehrend, sprach er: »Hören

Konnt' ich sie länger nicht; ich mußte sie verzehren,

Weil ich, wie sie, nicht singen kann!«





		 

		 

	
		
		Tamerlan und seine Tochter.

		

	       
	Die liebste Tochter Tamerlans,

Des Helden, welcher Furcht und Schrecken

Um sich verbreitete, hieb eines schönen Hahns

Geliebter Henne, – die zu wecken,

Der Hahn sein häßliches Kikri

Hochstehend jeden Morgen schrie, –

Nicht dieses harten Schicksals werth,

Den Kopf ab mit des Vaters Schwert.
Der Vater sah's. »Unschuldigen Geschöpfen

Haut man den Kopf nicht ab«, sprach er;

»Wer, Henker! lehrte dich des Hahns Gemahlin köpfen?

Unmenschliche Tyrannin! Wer?«

»Herr Vater, Sie!« – »Tyrannin, kniee nieder!

Gerechtigkeit muß seyn, du bist mir nicht zu lieb!«

Der Tochter zitternden, hinknieend, alle Glieder!

Der Vater nahm das Schwert und hieb

Den schönsten Mädchenkopf

Der liebsten Tochter ab,

Faßt ihn bei'm Schopf,

Und legt ihn sanft in's Grab!

Ob wohl mit ihrem Blut der große Tamerlan,

Der böse Thaten hat gethan,

Die Götter zu versöhnen meinte

Mit seinen Kriegen und mit sich?

»Gerechtigkeit muß seyn!« sprach der Barbar, und
weinte

Zwei Thränen bitterlich.






		 

		 

	
		
		Der Maler Rubens und sein Affe.

		

	           
	Ein Affe sah den Maler Rubens malen,

Nahm einen Pinsel und malt' auch

Die Grazien wie Kannibalen,

Mit platter Stirn und dickem Bauch.
Und Rubens lächelte dem Affen;

Das Aeffchen nahm's für Beifall auf;

Stand, sein Geschöpfchen anzugaffen;

Warf einen Vaterblick der Affenliebe d'rauf;

Nahm dreister noch einmal den Pinsel, um zu malen

Die Grazien wie Kannibalen.

»Nein!« sagte nun und macht' ein Zorngesicht

Herr Rubens, »nein! du Bösewicht,

Du sollst die Zeit dir nicht

Mit meiner edlen Kunst vertreiben!«

Und riß den Pinsel ihm aus seiner Affenhand,

Warf zürnend ihn an eine Wand,

Und ließ den Affen Farben reiben!






		 

		 

	
		
		Der Greis und der Tod.

		

	                 
     
	Ein Greis von acht und achtzig Jahren,

Ein armer abgelebter Greis

Mit wenigen schneeweißen Haaren,

Kam aus dem Walde, trug auf seinem krummen Rücken

Ein schweres Bündel Reis.
Ach Gott, der arme Greis!

Er mußte wohl sehr oft sich bücken,

Als er die Reiserchen im weiten Walde las?

Er hatte keinen Sohn, sonst hätte der's gethan!

Und weil von Mattigkeit er nun nicht weiter kann,

So setzt' er's ab, und als er nun da saß

Bei seinem Bündel und bedachte,

Wie viel Beschwerde, Müh' und Noth

Das Bündel Reis ihm machte,

Wie viel sein Bischen täglich Brod,

Da seufzt er, Lebens satt, und weint, und ruft den Tod:

»Befreie«, spricht er, »mich von aller meiner Noth

Und bringe mich zur Ruh'!«

Der Tod kommt an, geht auf den Rufer zu;

»Was willst du?« fragt er ihn, »du armer Alter, du!

Daß du mich hergerufen hast?

Du trägst auch eine schwere Last!«

»Ach, lieber Tod«, versetzt darauf

Der arme Greis, – »hilf sie mir auf!«






		 

		 

	
		
		Die Berathschlagung der Pferde.

		

	       
	»Ha!« sprach ein junger Hengst, »wir Sklaven sind es
werth,

Daß wir im Joche sind! Wo lebt ein edles Pferd,

Das frei seyn will? Ha! wie glückselig war

Zu jener Zeit der Väter Schaar! –

Der ungeheure weite Wald

War ihr geraumer Aufenthalt;

Auch scheuten sie kein offnes Feld;

Sie gras'ten in der ganzen Welt

Nach freiem Willen! Ach, und wir

Sind Sklaven, geh'n im Joch, arbeiten wie der Stier!

Dem schwachen Menschen sind wir Starken unterthan;

Dem Menschen! – – Brüder, seht es an,

Das unvollkomm'ne Thier,

Was ist es? Was sind wir? –

Solch ein Geschöpf bestimmte die Natur

Uns prächtigen Geschöpfen nicht zum Herrn!

Pfui, auf zwei Beinen nur!

Riecht er den Streit von fern?

Bebt unter ihm die Erde, wenn er stampft?

Sieht man, daß seine Nase dampft?

Hat er die Mähne, die uns ziert?

Und doch ist er, o Schmach, der Herr, der uns regiert!

Wir tragen ihn, wir fürchten seine Macht;

Wir führen seinen Krieg und liefern seine Schlacht;

Er siegt, man singt ihm Lobgesang;

Und doch die Schlacht, die er gewann,

War unser Werk, wir hatten es gethan!

Was aber ist der Dank?

Wir dienen ihm zur Pracht vor seinem Siegeswagen!

Und ach! nach wenig Tagen

Spannt er vor einen Pflug

Den Rappen, der ihn trug!

Entreißt, ihr Brüder, euch der niedern Sklaverei!

Entreißet euch dem Joch und werdet wieder frei!«
Er schwieg. Ein wieherndes Geschrei,

Ein wilder Lärm entstand, und jeder fiel ihm bei;

Ein einziger erfahrner Schimmel nur,

Ein zweiter Nestor, sprach:

                 
                 
        »Wahr ist es, die Natur

Gab uns die prächtige Gestalt,

Die keiner hat, als wir, auch gab sie uns Gewalt

In unsern Huf; allein aus mild'rer Hand

Bekam der Mensch Verstand.

Wer baute diesen Stall, in dem wir sicher sind

Vor Tiger und vor Wolf, vor Regen, Frost und Wind?

Wer macht, daß wir auch dann dem Hunger widerstehn,

Wenn wir der Augen Grün im Winter sterben sehn?

Wenn Eis vom Himmel fällt, wenn Alles wüst' und todt

Auf allen Fluren ist? Wer wendet alle Noth

Von unsern Krippen ab?

Der Mensch, der gute Mensch, den uns der Himmel gab!

Er streut den Hafer aus und erntet siebenfach;

Er trocknet süßes Gras und bringt es unter Dach!

Zwar helfen wir dabei, thun aber keinen Schritt

Und keinen Zug umsonst, er macht uns täglich satt;

Und wenn er Ruhetag nach seiner Arbeit hat,

So haben wir ihn mit!

Wir dienen ihm, er uns, wir leben mit einander;

Sind mit einander frei! Der Rappe Bucephal,

Der Grieche, welcher einst den großen Alexander

Auf seinem Rücken trug, war König in dem Stall,

Wie jener auf dem Thron, und kam er in ein Feld,

Wo Ruhm zu ernten war, so war auch er ein Held,

Und beide, Pferd und Mensch, eroberten die Welt,

Und theileten den Ruhm des Sieges! Würden wir

Vom Bucephal sonst Nachricht haben?

Er läg' in tiefer Nacht begraben,

Das edle Tier!«

Kein Brutus und kein Cicero

Besänftigte die Römer so,

Wie dieser Redner seine Brüder.

Denn er voran und hinter ihm die Schaar

Der muthigen Rebellen alle,

Nebst diesem, der der Sprecher war,

Begaben alsobald sich wieder nach dem Stalle!






		 

		 

	
		
		Der Ziegenbock und der Wolf.

		

	       
	Ein junger Ziegenbock mit ellenlangem Bart

Und spitzem, festem Horn, ein Held nach seiner Art,

Ein Eisenfresser, stand auf einem hohen Dache,

Sich umzusehn. Ein Wolf erschien.

Der Ziegenbock, der Held, sah ihn,

Ward muthig, schäumte Rache,

Und rief ihn an, und schalt auf ihn:
»Du Mörder du! Du Dieb!

Komm' mir nur nicht herauf, ist dir dein Leben lieb!

Du bist's, Tyrann! – die Mutter weinet noch –

Du bist's, o Frevelthat!

Der mir mein Lamm geraubt und aufgefressen hat!«

»Herr Bock, bemühen sie sich doch

Zu mir herunter!« sprach der Wolf.

»Zwar haben sie erhab'nen Geist,

Und Herz im Leibe, das beweis't

Ihr langer Bart, und ihres Horns Gestalt

Ist fürchterlich, und ich bin alt;

Doch solchen Schimpf zu rächen, wird man munter,

Und scheut nicht Bart, nicht Horn; sie kommen nur herunter!«

Was that der Bock, der Held? Er schnob gerechten Zorn,

Und schüttelte den Bart; sein Horn

Gebraucht er aber nicht; genug, er ließ es sehn,

Und sagte: »Räuber! wirst du gehn!«

Und was der Wolf? »Herr Bock«, sprach er,

»Ich rächte mich, und wären sie ein Bär!

Was aber hindert meine Rache?

Sie nicht; das Dach! – Herunter von dem Dache!«






		 

		 

	
		
		Die Donau und der Leutabach.

		

	       
	Die stolze Donau ging mit ihrem stolzen Gange

Dem stolzen Wien vorbei.

                 
                 
      Der kleine Leutabach

Ging ihrem stolzen Gange nach.

Die stolze Donau sprach:

»Ist dein Geschick, du kleiner Schäker, nicht

Ein herrliches Geschick?

In der Gesellschaft meiner, welch ein Glück!«
Der kleine Leuta spricht:

»Durch das Gefilde, welches mich

Den kleinen Silberbach einst nannte,

Floß ich so glücklich zwischen Blumen, ich,

Eh' ich dich kannte!

Kaum aber kenn' ich dich, so werd' ich fortgerissen,

Und muß, was alle Sklaven müssen,

In deinem Strudel fort, nicht meiner mächtig, ach!«

Man läuft den großen Herr'n an ihre Höfe nach,

Und seufzt dann oft, wie du, o kleiner Leutabach!






		 

		 

	
		
		Der Tropfen.

		1754.

		An – – –

		

	       
	O Freundin, die du weiser,

Als Sokrates und Solon,

Dich selbst erkennst, wir hörten

Dich, o du Weise, sagen:

Was bin ich in den Wirbeln

Der Sonnen? Was im Raume

Der Himmel? – Hör', o höre,

Was neulich eine Muse

Mir sang, es dir zu singen!

Sie sang: Ein klarer Tropfe

Fiel hoch aus einer Wolke

Tief in das Meer, und sahe

Neptunus Reich, und sagte:

Was bin ich hier im Brausen

Der Wasserwogen? Götter!

Ein Nichts bin ich, ein Tropfe!
Schnell aber schwamm hinüber

Zu dem bescheid'nen Tropfen,

Bescheid'ner, eine Muschel,

Und trank den klaren Tropfen.

Da ward er in der Muschel

Zur allerschönsten Perle,

Ward aufgefischt und pranget

Nun in der großen Krone

Des persischen Monarchen!






		 

		 

	
		
		Der Löwe auf der Jagd.

		

	       
	Der Löwe ging mit seinen Freunden,

Dem Tiger und dem Bär, friedselig auf die Jagd.
»Den«, sprach er, »zählen wir sogleich zu unsern Feinden,

Der wider uns zu seyn die kleinste Miene macht!

Versteht sich übrigens, wir theilen, was wir fangen,

In gleiche Theile!« – Gut! – Es wird ein Hirsch gefangen,

Der Löwe theilt, jedoch nicht Jedem gleich; der Bär

Brummt seine Meinung laut! Der Tiger zeigt von weitem

Dem Theiler seine Klau'n!

                 
                 
        Was? habt ihr Lust zu streiten?

Ihr Herr'n, so tretet nur ein wenig näher her!

Man läßt sich nicht zu lange bitten;

Auf Tod und Leben wird gestritten,

Der Theiler wird bezwungen, Spott

Wird laut gesprochen, wird von allen kleinen Thieren

Gesungen öffentlich: »Gerecht, gerecht ist Gott! –

Die ganze Welt wollt' er! Er ganz allein regieren!«

Ei wohl! ihr kleinen Thier', ihr sagt die Wahrheit schön,

Allein der arme Hirsch, den wir gedritttheilt sehn,

Wird der ein edler Hirsch einst wieder seyn und bleiben?

»Die Frage«, sprach der Fuchs, »legt unserm Kanzler vor!

An meinem kleinen Theil', ich meine: Wie wir's treiben,

So geht's! Und kratze mich zuweilen hinter'm Ohr«.






		 

		 

	
		
		Tyrannen-Gerechtigkeit.

		

	                 
             
	Ein Tiger rühmte sich: Er hätte Wolfesblut

Und Lämmerblut zugleich vergossen,

Es wäre wie ein Strom geflossen!
»Gut«, sprach ein Fuchs, »sehr gut,

Daß es geschehen ist! Denn wär' es nicht geschehen,

So hätten wir ja nicht den schönen Strom gesehen,

Er floß so lieblich rosenroth!«

»Schlagt«, sprach der Tiger da, »mit dort den Schmeichler
todt!«

Urplötzlich ward er todtgeschlagen!

Mit einem Schlage that's der ärmste Tigerknecht!

Die's sah'n, die hörte man, nur aber leise, sagen:

»Das war ja doch einmal gerecht!«






		 

		 

	
		
		Der Adler und der Uhu.

		

	     
	König Adler hatt' einmal

Einen Uhu zum Minister:

»Lieber Alter«, fragt' er ihn,

»Welcher Meinung ist Er:

Dulden wir die Nachtigall,

Die nichts kann, als singen?«
»Jeden, welcher sonst nichts kann,

Rath' ich umzubringen!«

Diesem Bluthrath, ausgeführt,

Folgte dumpfes Aechzen,

Und im Lande hörte man

Nur noch Raben krächzen!






		 

		 

	
		
		An Geßner.

		(Verfasser der Daphnis).

		

	                 
       
	Ein König, reitend in der Mitte

Von einem prächtigen Gefolge, sah

Vor seiner kleinen Hütte

Den Schäfer Daphnis. »Du! was machst du da?«

Fragt' ihn der König. »Was ich mache?

Da seh' ich nach der Sonn' und pfeife!«

»Sonst nichts?« – – »Je nun, ich greife

Nach meinem Hut, auf dem ein frischer Blumenkranz

Strahlt, wie dein Stern, und grüße dich, und lache!«

»Warum?« – – »Weil du der Sonnen Glanz

Verdunkeln willst; solch eine Herrlichkeit

Hat dein und deines Pferdes Kleid!«
Der König sagte nicht ein Wort,

Und ritt mit dem Gefolge fort,

Pries aber oft nachher in seiner Herrlichkeit

Des Pfeifenden Zufriedenheit.






		 

		 

	
		
		Die Milchfrau.

		

	               
 
	Auf leichten Füßen lief ein artig Bauerweib,

Geliebt von ihrem Mann, gesund an Seel' und Leib,

Früh Morgens nach der Stadt, und trug auf ihrem Kopfe

Vier Stübchen süße Milch, in einem großen Topfe;

Sie lief und wollte gern: »Kauft Milch!« am ersten schrei'n:

Denn, dachte sie bei sich, die erste Milch ist theuer;

Will's Gott, so nehm' ich heut' sechs baare Groschen
ein!

Dafür kauf' ich mir dann ein halbes Hundert Eier;

Mein Hühnchen brütet sie mir all' auf einmal aus:

Gras eine Menge steht um unser kleines Haus;

Die kleinen Küchelchen, die meine Stimme hören,

Die werden herrlich da sich letzen, und sich nähren;

Und ganz gewiß! der Fuchs, der müßte listig seyn,

Ließ' er mir nicht so viel, daß ich ein kleines Schwein

Dafür ertauschen könnte! Seht nur an!

Wenn ich mich etwas schon darauf im Geiste freue,

So denk' ich nur dabei an meinen lieben Mann!

Zu mästen kostet's mir ja nur ein wenig Kleie!

Hab' ich das Schweinchen fett, dann kauf' ich eine Kuh

In meinen kleinen Stall, ein Kälbchen wohl dazu;

Das Kälbchen will ich dann auf meine Weide bringen,

Und munter hüpft's und springt's, wie da die Lämmer springen!
»Sei!« sagt sie und springt auf! und von dem Kopfe fällt

Der Topf; das baare Geld,

Und Kalb und Kuh und Reichthum und Vergnügen

Sieht nun das arme Weib vor sich in Scherben liegen!

Erschrocken bleibt sie stehn und sieht die Scherben an;

»Die schöne weiße Milch«, sagt sie, »auf schwarzer Erde!«

Weint, geht nach Haus', erzählt's dem lieben Mann,

Der ihr entgegen kommt, mit ernstlicher Gebehrde;

»Kind«, sagt der Mann, »schon gut! Bau' nur ein ander Mal

Nicht Schlösser in die Luft! Man bauet seine Qual!

Geschwinder drehet sich um sich kein Wagenrad,

Als sie verschwinden in den Wind!

Wir haben all' das Glück, das unser Junker hat,

Wenn wir zufrieden sind!«






		 

		 

	
		
		Die Eiche und der Kürbiß.

		

	   
	Sohn, mit Weisheit und Verstand

Ordnete des Schöpfers Hand

Alle Dinge. Sieh' umher!

Keines steht von ohngefähr,

Wo es steht! Das Firmament,

Wo die große Sonne brennt,

Und der kleinste Sonnenstaub,

Deines Athems leichter Raub,

Trat, auf unsers Gottes Wort,

Jegliches an seinen Ort.

Jedes Ding in seiner Welt

Ist vollkommen; dennoch hält

Mancher Thor es nicht dafür,

Und kunstrichtet Gott in ihr!
Solch ein Thor war jener Mann,

Den ich dir nicht nennen kann,

Der, als er an schwachen Ranken

Einen Kürbiß hangen sah',

Groß und schwer, wie deiner da,

Den du selbst gezogen hast,

Den verwegenen Gedanken

Hegete: Nein, solch eine Last

Hätt' ich an so schwaches Reis

Wahrlich doch nicht aufgehangen!

Mancher Kürbiß, gelb und weiß,

Reih' bei Reih', in gleichem Raum,

Hätte sollen herrlich prangen

Hoch am starken Eichenbaum!

Also denkend geht er fort,

Und gelanget an den Ort

Einer Eiche; lagert sich

Längelang in ihren Schatten

Und schläft ein. –

                 
            Die Winde hatten

Manchen Monat nicht geweht;

Aber als er schläft, entsteht

In der Eiche hohem Wipfel

Ein Gebrause; starke Weste

Schütteln ihre vollen Aeste;

Plötzlich stürzt von dem Bewegen

Prasselnd ein geschwinder Regen

Reifer Eicheln von dem Gipfel.

Viele liegen in dem Grase,

Aber eine fällt gerade

Dem Kunstrichter auf die Nase!

Plötzlich springt er auf und sieht,

Daß sie blutet. Dieser Schade

Geht noch an! denkt er und flieht

Und bereuet auf der Flucht

Den Gedanken, welcher wollte,

Daß der Eichbaum eine Frucht,

Gleich dem Kürbiß, tragen sollte.

»Traf ein Kürbiß mein Gesicht«,

Sprach er, »nein, so lebt' ich nicht!

O, wie dumm hab' ich gedacht!

Gott hat alles wohl gemacht!«






		 

		 

	
		
		Die Katze und die Maus.

		

	                 
               
	Einst spielte eine Katze

Mit einer kleinen Maus.

»Lauf', Mäuschen!« sagte sie, und warf die scharfe Tatze

Liebkosend nach, ließ auf und nieder

Sie laufen, fing sie wieder

Und sah vergnügt und freundlich aus.
»Ach, liebe Katze!« sprach die Maus,

»Ich kenne diese Schmeicheleien

Und diese Scherze; ach! sie dräuen

Mir armem Mäuschen bittern Tod!«

»Was?« sprach die Katze, »das ist Spott!«

Und biß sie todt!






		 

		 

	
		
		Die Sänger und die Kunstrichter.

		

	Die Nachtigall sang Elegien

Und Oden oder Threnodien

Dem ganze Vögelchor

In einem stillen Walde vor.
Nicht weit davon hob sich die Lerche hoch empor

In ihre freie Luft,

Und sang, indeß der Kuckuck ruft,

Mit ihrer kleinen hellen Kehle,

Lust und Zufriedenheit dem Wand'rer in die Seele.

Die Nachtigall singt trauriger und bänger

Ihr Schmerzenslied!

Die Lerche, die sich überwunden sieht,

Hört auf und will gestreng, die Nachtigall gestrenger

Gerichtet seyn!

Kein Richter meldet sich, zu richten diese Sänger!

Bis endlich noch ein Denker, ein Uhu,

Aus einem hohlen Baume spricht:

»Du Nachtigall! und Lerche, du!

Vollkommen singt ihr nicht!

Ach, wie so schwer trifft man die Mittelstraße doch!

Der Eine fällt zu tief, der And're steigt zu hoch!

Ihr guten Sänger, welche ein Richter!

Von meinem Uz, dem Liederdichter,

Und meinem Klopstock, der, ein Adler, sich erhebt,

In Gottes Sonne sieht, hoch über Wolken schwebt,

Sprach, schon vor zwanzig Jahren am Parnaß,

Ein Uhu eben das!






		 

		 

	
		
		Der Adler und die Lerche.

		

	     
	Ein Alpen-Adler traf auf seiner Sonnenbahn

Die kleine Lerche schwebend an,

Und hörte sie

Die schönste Melodie

Dem stillen Himmel singen.
Die ausgebreiteten und eilgewohnten Schwingen

Verweilten sich, langsamer ward der Flug,

Und still die Luft, die ihren König trug.

»Sitz' auf!« spricht er, »du Sängerin, ich werde

Dich in den Himmel tragen,

Mein Fittich sey dein Wagen!

»Nein«, sagte sie, »ich singe

Dem Schöpfer aller Dinge

Hienieden an der Erde;

Nach einer höhern Sphäre

Flieg' du, zu seiner Ehre!«






		 

		 

	
		
		Der Schwan und die Ente.

		

	                 
     
	Ein edler Schwan, so weiß wie Schnee,

Bereiste seinen Strom, die Spree,

Mit ausgespannetem Gefieder.

Ein' Ente schwamm ihm nach: »Gevatter! Vetter Schwan!

Fing sie sogleich zu schnattern an:

»Singt ihr denn keine Lieder?

Ihr schweigt, ich weiß in Wahrheit nicht warum?

Seyd ihr denn etwa stumm?«
»Frau Ent'«, antwortete der Schwan,

»Weil wie die Nachtigall ich doch nicht singen kann,

So schweig' ich lieber,

Und wund're mich darüber,

Daß ihr mit eurem Schnatterton

Nicht schweigt! Bekommt ihr Lohn?

Ihr singt, ich weiß in Wahrheit nicht warum?

Seyd ihr denn etwa dumm?

»Was?« sprach die Ente, »dumm wär' ich?

Bekümm're dich um dich!«

Sie schnatterte viel Schimpf;

Der Schwan sprach nicht ein Wort,

Und setzte seine Reise fort!






		 

		 

	
		
		Der Fuchs und der Hofhund.

		

	       
	In König Löwens Monarchie,

(Aesop und Phädrus kannten sie)

Bestellen allemal die Erben,

Wenn ihnen reiche Vettern sterben,

Zum Lobredner den Fuchs.
Einst starb ein reicher Luchs;

Da trat der Redner auf,

Erzählte seinen Lebenslauf,

Und sprach:

                 
  »Bei diesem Trauerfalle

Leidtragende! – Sie wissen's Alle,

Was für ein Trost der Wittwen und der Waisen

Der war, den uns're Thränen preisen;

Denn Thränen sind die besten Lobredner!

Ach, welch ein guter Luchs war er!

Mit Thränen in den Augen kam

Der Arme stets in sein ihm offnes Haus,

Mit Thränen ging er nie heraus.

Der allzu Gute nahm

Die Lasten, die den Armen niederdrückten,

Von seiner Schulter, Wort und That erquickten

Des Armen Herz!

Gerecht ist darum unser Schmerz,

Und uns're heißen Thränen fließen

Von unsern Wangen, wie ein Strom,

Auf dessen Grab,

Der so mitleidig und so fromm

Der Welt ein Beispiel gab!«

Ein Hofhund stand auf beiden Hinterfüßen,

Und macht' ein hämisches Gesicht

Dem rothen Redner, sagend: »Fuchs,

Ich bitte, lüge nicht!

Die Red' auf den wohlsel'gen Luchs

Hielt ja vor einem halben Jahr

Ein Mensch auf einen Menschen; ja, fürwahr!

Ein Mensch hielt sie; ich hört' es, und lief fort!

Warum? Er sprach kein wahres Wort!

Was lobt man doch die Schelme nach dem Tode?

Laß, Fuchs, den Menschen diese Mode!«






		 

		 

	
		
		Der Hengst und eine Wespe.

		

	       
	Eine kleine Wespe stach

Einen Hengst. Er schlug nach ihr;

Und die kleine Wespe sprach:
»Hengstchen, schlag' doch nicht nach mir!

Sieh', ich sitz' an sicherm Orte,

Hengstchen, sieh'! Du triffst mich nicht!«

Hengstchen gab ihr gute Worte;

Und die kleine Wespe spricht:

»Sanftmuth findet doch Gehör!

Sieh', nun stech' ich dich nicht mehr!«






		 

		 

	
		
		Die Spinne zu Sanssouci.

		

	             
	Im königlichen Sanssouci

Saß eine Spinn' und sagte: »Sieh',

Was macht der Mensch nicht nach!

Kaum sieht er, wie die Schwalb' am Bach

Zu ihrem Bau sich Wasser holt,

Sogleich macht er es nach

Und baut, wie sie, ein Haus,

Und schmückt inwendig es

Mit einem Spinnweb' aus«.
Mit einem Spinnweb'? »Ja; indeß

Macht er es nur von Gold,

Und wie so grob ist es!«

Er mach' es doch, wie ich es mache,

Ja, das wär' eine andre Sache!«






		 

		 

	
		
		Das alte Pferd und der arme Mann.

		

	     
	Ein vortrefflich schönes Pferd,

Wegen seiner Kraft und Tugend

Tausend goldne Thaler werth,

That in seiner muntern Jugend

Eines großen Königs Sohn

Manchen Dienst; aus mancher Schlacht

Hatt' es ihn gesund gebracht.
Was dann aber war der Lohn,

Als es alt war? Füllte man

Etwa täglich seine Krippe

Dankbar noch mit Futter an?

Nein. Ein mageres Gerippe

Dient' es einem armen Mann,

Der mit ihm sein Brod gewann.

Als es da in seiner Krippe

Wenig magres Futter fraß,

Und sein Herr ihm nahe saß,

Voll Empfindung seiner Noth,

Und ein Bischen trocknes Brod

Aus der Hand zum Mittag aß,

Da, da sprach's mit ernster Miene:

»Lieber Mann, dem ich itzt diene,

Der mir itzt mein Futter reicht,

Wärst du reicher, ach! vielleicht

Gäbst du wohl bis an den Tod

Mir ein wenig Gnadenbrod!«






		 

		 

	
		
		Der Wiedehopf und die Nachtigall.

		

	       
	Der grauen Nachtigall pries sein gekröntes Haupt

Ein schöner Wiedehopf. »Mein Weibchen«, sprach er, »glaubt,

Du wärest häßlich gegen mich«.
»Das könnte seyn!« erwiederte

Die Nachtigall und flog

Auf einen hohen Baum und sang!

Die Wandrer alle blieben stehn

Und sagte: Wie so schön!

Ach, welch ein Klang!

Das hört' der Wiedehopf, flog neidisch hin und her,

Und Keiner sprach: Wie schön ist er!

Denn für die kleine Philomele

War Alles Ohr!

Man zieht gemeiniglich doch eine schöne Seele

Dem schönsten Körper vor.






		 

		 

	
		
		Der Hund und der Wolf.

		

	                 
     
	Ein armer magrer Wolf, der wenig Lämmer stahl,

Begegnete bergab, in einem engen Thal,

Einst eines reichen Mannes Hund,

Mit Namen Sigismund;

Ei! denkt der Wolf, wär' ich entkräftet nicht,

An diesem Herrn wollt' ich mich rächen

Für manchen bösen Biß. O du, du Bösewicht!

Er denkt's, er wagt's nicht auszusprechen.
So freundlich, als wenn er

Sein Freund, sein treuer Bruder wär',

Spricht er zum Hunde:

                 
                 
»Schöner Hund,

Gott grüß' euch; sehr gesund

Seht ihr mir aus, ihr wohlgepflegeter,

Ihr schöner, lieber Hund!

Was euch so schön macht und so rund,

Ach! das kommt nicht in armer Wölfe Mund!«

»Und wer ist Schuld daran«, fragt Bruder Sigismund,

»Daß ihr so fett nicht seyd, wie wir?

Warum behaltet ihr

Den öden Wald

Zu euerm Aufenthalt,

In dem ihr euch so kümmerlich müßt nähren,

Den eine ganze Nacht ihr oft durchtraben müßt,

Euch einen haben Tag des Hungers zu erwehren?

Und oft auch wohl kommt es, daß es nicht möglich ist!

Ein besser Loos erwählten wir,

Als wir den öden Wald verließen!

Der Mensch ist ein gesellig Thier;

Was er genießt, läßt er uns mit genießen;

Und wenn an seinem Tisch er etwa Gäste hat,

Dann macht er uns und sie mit Leckerbissen satt!«

»Ei, Lieber! sagt, ich bitte, mir,

Was thut ihr denn dafür?«

»Nichts, gar nichts!« sagt der Hund; »wir bellen nur ein
wenig

Und haben unser Fest,

Sobald ein Bettler, Bauer oder König

Vor seiner Thür sich sehen läßt!

Auch schmeicheln wir dem Herrn im Hause,

Wir schmausen hoch bei seinem Schmause!

Kurz, armer Freund, wir sind des Menschen treue Diener;

Dagegen nehmen wir mit Knochen junger Hühner

Und zarter Tauben gern fürlieb – –«

»Das thät' ich auch!« versetzt der arme Lämmerdieb

Und geht sogleich den Weg zum Herrn des Hundes mit.

Gesellig gehen sie, wie Brüder, einen Schritt.

Nicht lange. Denn der Wolf, der so gesellig trabt,

Betrachtet seinen Freund, sieht seinen Hals geschabt,

Fragt, »Was, was ist denn das,

Am Halse da?« – »Nun, eine Kleinigkeit!

Mein altes Halsband war zu enge,

Mein neues, das ist weit!«

»Ein Halsband? Ist dein Herr so strenge?

Legt er dich an?« – »Nicht allezeit,

Nur dann und wann, der Kinder wegen.

Daran ist nichts gelegen«.

»Nichts? Bruder, nichts? Die Sklaverei macht Reude!

Geh' du bei deinem Herrn zu schmausen, ich beneide

Dich nicht um deines Schmauses Freude.

Geh'! Freiheit ist ein edles Gut!

Sie gibt Vernunft und Lebenslust und Muth!

Der wäre wohl recht dumm, der dich beneiden könnte!«

Sprach Freimann Wolf, und lief, als wenn der Kopf ihm
brennte,

Den Weg zur Freiheit – –

                 
                 
      »Warte doch!«

Rief Sigismund. Der Wolf, in seinem Elemente,

Sah sich nicht um, lief fort und läuft wohl noch.






		 

		 

	
		
		Der gebärende Berg.

		

	     
	Ein Berg, der seines Leibes Bürde

Gebären wollte, krachte:

Das Land umher erzitterte, man dachte,

Daß er ein Ungeheu'r gebären würde.

Was war's? Was kam heraus?

O Wunder! – – Eine Maus!





		 

		 

	
		
		Der Hirsch, der sich im Wasser sieht.

		

	       
	Ein Hirsch bewunderte sein prächtiges Geweih'

Im Spiegel einer klaren Quelle.

»Wie prächtig! auf derselben Stelle,

Wo Königskronen stehn, und wie so stolz, so frei!

Auch ist mein ganzer Leib vollkommen, nur allein

Die Beine nicht, die sollten stärker seyn!«
Und als er sie besieht, mit ernstlichem Gesicht,

Hört er im nahen Busch ein Jägerhorn erschallen,

Sieht eine Jagd von dem Gebirge fallen,

Erschrickt und flieht! Nun aber hilft ihm nicht

Das prächtige Geweih', dem nahen Tod entfliehn,

Nicht sein vollkommner Leib, die Beine retten ihn!

Die reißen, wie ein Pfeil, die prächtige Gestalt

Mit sich durch's weite Feld, und fliehen in den Wald!

Hier aber halten ihn, im vogelschnellen Lauf,

An starken Zweigen oft die vierzehn Enden auf.

Er reißt sich los, er flucht darauf;

Lobt seine Beine nun, und lernet noch im Fliehn,

Das Nützliche dem Schönen vorzuziehn.






		 

		 

	
		
		Das Pferd und der Esel.

		

	                 
       
	Einst trug auf seinem schmalen Rücken

Ein Esel eine schwere Last,

Die fähig war, ihn todt zu drücken.

Ein ledig Pferd ging neben ihm.

                 
                 
                »Du
hast

Auf deinem Rücken nichts, sprach das geplagte Thier,

Hilf, liebes Pferdchen, hilf, ich bitte dich, hilf mir!«

»Was helfen!« sagt der grobe Gaul;

»Du bist der rechte Gast, du bist ein wenig faul;

Trag' zu! – –«
»Ich sterbe, lieber Pferd –

Die Last erdrückt mich, rette mich!

Die Hälfte wär' ein Spiel für dich!«

»Ich kann nicht!« sprach das Pferd.

Kurz, unter dem zu schweren Sack

Erlag der Esel. Sack und Pack

Schmiß man dem groben Rappen auf,

Des Esels Haut noch oben d'rauf.






		 

		 

	
		
		Der Stierkampf und die Frösche.

		

	               
 
	Zwei Stiere hatten Krieg und wendeten die Kraft

Der Knochen wider sich; und in der Nachbarschaft

Des Angers, wo der Kampf geschah,

War eine Froschprovinz. Ein Frosch, der weiter sah,

Als sein Brüder, sprach: »Ach, Himmel! sehet da

Die fürchterliche schwarze Wolke

Des Unglücks über uns! Sie drohet unserm Volke

Vernichtung, Untergang!

Des großen Stiergeschlechts Erbitterung und Zank

Wird uns – –«

                 
      »Was sorgst du doch?« sagt einer, der es
hört;

»Ich seh' die Wolke nicht, die deine Ruhe stört!«

»Sie streiten; wer von ihnen beiden

Der Heerde Mann seyn soll, das wollen sie entscheiden!

Das wollen sie; allein, was ist davon die Frucht?

Der Ueberwundene muß fliehen; auf der Flucht

Verfolgt der Sieger ihn, und der Besiegte sucht

In unsers Sumpfes hohem Rohr

Beschirmung! ach, und unser Chor

Wird jämmerlich zertreten! meinst du nicht?«
Indem das Brüderpaar noch mit einander spricht,

Verliert der eine Stier die Schlacht,

Entflieht, der Sieger folgt und der Besiegte macht

Das hohe Schilf im Sumpf zur Freistatt und zertritt

Das arme Froschgeschlecht und beide Sprechen mit.






		 

		 

	
		
		Die zween Wölfe, Vater und Sohn.

		

	       
	Das Söhnchen eines Wolfs zerriß ein armes Lamm.

Als nun der Vater Wolf von einem Zweikampf kam,

Und seinen Sohn, den Held, das Lamm zerreißen sah,

Und seiner Heldenthat der Sohn sich rühmte, da,

Da sprach der Vater: »Narr, weil keine Lämmer beißen,

So kann man sie ja wohl zerreißen!«





		 

		 

	
		
		Die Sperlinge.

		

	       
	Man flickte – war's zu Straßburg oder Rom?

Ich weiß es nicht – an einem Dom,

Und jagte Mutter, Brüder, Schwestern

Des Sperlingsvolks aus ihren Nestern;

Und als die Flickerei zu Ende war,

Da kam, bei Tausenden, die Schaar

Der Flüchtigen zurück geflogen,

Und freudig hätte jedes Paar

Sein Nestchen wieder gern bezogen;

Allein, man sah betrübt, daß keins gelassen war.

»Und, Gott! was hat sie doch bewogen«,

Erseufzte da, mit tiefem Ach,

Ein alter Sperling auf dem Dach,

»Uns unsre Wohnungen so grausam zu zerstören?

Was Bösers konnten sie nicht thun;

Als wenn die hohen Mauern nun

Zu etwas nütze wären!«





		 

		 

	
		
		Der Hamster und der Dachs.

		

	   
	Ein Hamster machte sich ein Loch.

»Ei«, sprach ein Dachs, »was machst du doch?

Es ist ja viel zu klein!«
»Für dich, das könnte seyn«,

Antwortete der Hamster. – »Größer machen

Könnt' ich's ja leicht, allein

Ihr Gäste würdet meiner lachen,

Der Fuchs und du, ihr kämt mir dann hinein«.






		 

		 

	
		
		Der Löwe. Der Tiger. Der Wandersmann

		An des Prinzen Friederichs von Preussen Königl. Hoheit

		(Im Jahr 1753, als Ihro Königl. Hoheit
dem Verfasser Kupferstiche zu den Fabeln des la Fontaine zeigten
und ihn dabey fragten: Ob er auch Fabeln machen könne?)

		

	       
	Als Oesterreich und Sachsen sich verband,

Und Dein geliebtes Vaterland

Verschlingen wolte, Prinz!

Und unter sich schon jegliche Provinz

Getheilet hatte, da entwich

Von uns der Vater Friederich,

Mit Seinem Heer, that einen Flug

Auf unsern Feind, und sah und schlug,

Und war des Feindes Sieger.
Und als ich da

Den Helden wieder kommen sah,

Da, Prinz, erzählet ich die Fabel von dem Tiger.

Ein Tiger, schrekklich anzusehn

Obgleich von aussen schön,

Fiel einen armen Wandersmann,

Der vor sich hin, bey stillem Gang,

Ein Morgenlied dem Schöpfer sang;

Mit ausgestrekkten Klauen an,

Ihn zu zerreissen. – – Was geschieht?

Ein edler Löwe sieht

Die Heldenthat aus seiner nahen Höle;

Und, angespornt von seiner grossen Seele,

Fliegt er hervor, springt auf den Tiger,

Hält ihn. – Rund um erschallt,

Von dem Gebrüll der weite Wald,

Jedoch er ist des Feindes Sieger.

Von Blut noch mehr, als von Natur geflekkt,

Liegt er vor ihm lang hingestrekkt.

Er tritt auf ihn. – – Der arme Wandersmann

Fällt auf die Knie, und fleht

Den Helden um sein Leben an.

Der Löwe sieht ihn an, und geht

Zufrieden (seine grosse Seele

Auf dem Gesicht) zurükk in seine Höle.






		 

		 

	
		
		Der Thier-Adel

		An Herrn Hauptmann von Kleist

		

	                 
           
	
In Ursomania studiren alle Thiere,

Die Elephanten und die Stiere,

Kurz: alle. Keins bekommt ein Amt,

Das nicht, aus altem Hause stammt,

So durch Gelehrsamkeit groß, und berühmt geworden;

Auch kommen an die Hof und in die Ritter-Orden

Ungraduirte Thiere nicht.

Ein jedes muß zwölf Ahnen erst beweisen,

Die in der Zahl der Dichter und der Weisen

Sich ritterlich hervor gethan,

Eh es bey Hof erscheinen kan.

Und dann, wenn es ein Amt begehrt,

Wird es gefragt: Bist du, wie sie, gelehrt?

Hast du, wie sie, die Jugend

Im Dienst der Musen zugebracht?

Warst du, wie sie, ein Mann von Tugend

(Das ist, nach ihrer Art, ein Mann von Stande)

Zu werden, stets, von Jugend auf, bedacht?

Denn, Tugend und Gelehrsamkeit

Sind ungetrennt in diesem Lande,

Und fast auch einerley. Der ist ein Held,

Und wird mit stolzen Ehren-Säulen

Belohnt, zu dem die Weisen eilen

Weisheit zu lernen.

                 
              Freund,
gefällt

Dir dieser Adel? Sprich!

Wär er bey uns, so hätte dich

Dein Früling, den Apoll, und alle Musen loben,

In diesen Adelstand erhoben.






		 

		 

	
		
		Der arme Mann. Sein Kind

		An einen reichen Mann

		

	           
	Ein armer Mann, gedrukkt von mancher Noth,

Nahm in die Hand sein lezztes Brod,

Und schnitt davon ein Stükkchen ab,

Das er dem kleinen Kinde gab,

Das bey ihm stand, und, GOtt! ach GOtt!

Seufzt er dabey.

                 
        Beweglich bot

Das kleine Kind das Stükkchen Brod

Dem Vater wieder. – – Nehmt es doch,

Sprach es, ich bin euch, ich will noch

Wohl warten, Vater, weint nur nicht!
Der Vater wendet sein Gesicht,

Und sagt: Ich schneide noch ein Stükk

Behalt es, Kind!

                 
          Mit nassem Blikk,

Sieht er auf seinen Sohn herab

Auf seinen Trost, und schneidet ab,

Doch, wie erschrikkt er!

                 
                 
    Plözzlich fällt

Ein Haufen glänzend Silbergeld

Aus seinem Brodt.

                 
            Ach! was ist
das!

Sagt er erschrokken, Söhnchen laß

Die Thaler liegen, ich will gehn

Der Bekker soll sie liegen sehn.

Vermuthlich hat der Mann das Geld,

Das aus dem lieben Brodte fällt

Hineingebakken, der muß es

Auch wieder haben, bleib indeß

Dabey, ich will geschwinde gehn.

Er geht, des Kindes Augen sehn

Ganz starr die blanken Thaler an,

Allein es rühret nicht daran.

Der Bekker kommt, sieht sie, und spricht:

Freund, das sind meine Thaler nicht,

Nein, glaubt es mir. Doch, wißt ihr was?

Ein reicher Mann macht euch den Spaß.

Denn hört, das Brodt, das ihr geholt,

War nicht von mir, ihr aber sollt

Nicht fragen, und, von wem es ist

Auch nicht erfahren. Dieses wißt:

Daß gestern Abend einer kam

Der mir das Brod gab, das ich nahm,

Und sagte:

                  Wenn
ein armer Mann,

Der krank ist, nichts verdienen kan,

Ein Brod holt, Freund, so gebt ihm dis!

So sagt er, ja, das ist gewiß!

Drauf kamt ihr, und ich gab es euch!

Seht, wie Gott sorgt, nun seyd ihr
reich!

Das Geld hat einen rechten Glanz.

Der arme Mann verstummte ganz

Und auch sein Kind. Er nahm das Brod

Und seufzt' und sagte nur: ach GOtt!

Und schnitt sich noch ein Stükchen ab

Und sprach:

                 
  Den Mann, der mir es gab

Den segne Gott! Ach lebte doch

Sprach er: nun deine Mutter noch,

Du liebes Kind!

                 
        Das Söhnchen spricht:

Weint, Herzen-Vater, weint doch nicht.






		 

		 

	
		
		Die dankbare Nachtigall

		An Herrn Gleim

		

	               
	Ein Falke sah, mit grossen wilden Augen

So hell, als wie Kristall,

Nach einer lieben Nachtigall,

Und drohete, das Blut ihr auszusaugen!
Zwar sah sein Aug', auf Lande neben Hekken

Auch einen jungen Staar

Allein sein Mord-Gedanke war:

Die besser singt, die muß auch besser schmekken.

Und plözzlich schoß, wie Donnerkeile schiessen,

Mit pfeilgeradem Flug

Als sie den schönsten Triller schlug

Der Falk' auf sie, und wolle sie geniessen.

Er wollt', allein, er mußte sich's begeben,

Der Mörder! denn ich schoß

Mein Schießgewehr schnell auf ihn loß,

Und traf ihn recht, und rettete ihr Leben.

Nun hüpft, (komm Damon es zu sehen!)

Die kleine Sängerin,

Wenn ich in meinem Garten bin,

Um mich herum, und singt in den Aleen!






		 

		 

	
		
		Die Elster. Der Uhu

		

	     
	Die Elster saß auf einem hohen Baum,

Der manchem Wandrer Schatten gab,

Und plauderte herab.
Die Lerche, sprach sie, singt ja kaum

Ihr Tireli, des Morgens nur, dreymahl!

Hingegen singt die Nachtigall

Zwar Tag und Nacht, und weiß

Nicht aufzuhören, ihren Fleiß

Bewundert man, allein

Er solte dauerhafter seyn,

Er währt ja nur vier Wochen!

Ich plaudere Jahr aus, Jahr ein,

Ach wie könt ich so faul doch seyn?

Sie hatt es noch nicht ausgesprochen,

Da lispelte ein spöttischer Uhu,

Der in des Baumes Bauche saß,

(Ein Philosoph, der alle Welt vergaß)

Von unten auf ihr zu:

Ach hielt die Elster doch ihr Maul

Ach wäre sie doch faul!






		 

		 

	
		
		Der Löwe. Die drey Tieger

		

	       
	Ein Löwe schlummerte. Die Sorge für sein Reich,

Und seiner Völker Ruh, ließ ihn nicht ruhig schlafen;

Er lag, wie auf den Sprung, gefaßt auf jeden Streich,

Die Feinde seines Reichs zu schrekken und zu strafen.
Drey Tieger sahen ihn. Der eine sprach: Seht da!

Das ist der Augenblikk den Feind zu überfallen,

Der uns zu mächtig ist, sein Reich gehört uns allen,

Wir theilens unter uns. Die andern sagten: Ja!

Errichteten so gleich einmüthig einen Bund,

Beschworen ihn. Der Schwur, so still des ersten Mund

Ihn lispelte, erscholl, in des Monarchen Ohr,

Der lauschete, kaum glaubte, was geschah,

Der zweete Tieger schwur. Was that der Löwe da?

Er riß sich auf, er flog voll Heldenmuth hervor,

Saß auf des dritten Tiegers Nakken

Eh er noch schwur, erwürget' ihn,

Bekam den andern nur mit einer Klau zu pakken,

Der dritte nahm die Flucht, und nennete im Fliehn,

Den Löwen klug, trieb ein Gespötte

Mit dem Verwundeten, der trabend neben her

Oft wiederholete: Wir hätten ihn, wenn er

Den Angriff abgewartet hätte.






		 

		 

	
		
		Der Rabe. Die Pfauen

		

	       
	Auf eines Fürsten Hoff gieng eine Menge Pfauen

Ein Aufzug, welchen anzuschauen

Kein Auge müde ward. Denn, jeder trug sein Rad

Voll Farben, wie sie nur der Regenbogen hat,

Gebreitet hinter sich, und that recht stolz darauf.

Zwar fielen manchen schöne Federn

Aus den empor getragnen Rädern

Doch nicht umsonst. Ein Rabe laß sie auf,

Bestach sich um und um damit,

Spazierete mit abgemeßnem Schritt

In die Versammlung rechter Pfauen

Und brüstete sich auch, und ließ sich auch beschauen.

Wie aber gieng es ihm? Man unterschied ihn bald,

Nahm unbarmherzig ihm den fremden Zierath ab,

Biß ihn, und schalt ihn Dieb, und gab

Dem armen Schelm die vorige Gestalt.

So leicht gestraft gieng er mit Freuden wieder

In die Gesellschaft seiner Brüder,

Allein da kam er übler an.

Denn sein Vergehn war ihnen kund gethan.

Sie lachten alle laut, und spotteten, und schrien:

Herr Pfau! Herr Pfau! und fielen über ihn

Und rauften mit Gewalt,

Ihm alle Federn aus,

Doch rettet' er sich noch in eines Dichters Hauß,

In kläglicher erbärmlicher Gestalt.





		 

		 

	
		
		Der Fischreiger

		

	                 
         
	Am Ufer eines Bachs auf einer Wiese gieng

Ein Reiger ernsthaft hin auf langen dürren Beinen,

Mit langem Hals, woran ein langer Schnabel hieng.
Des Baches Wasser floß auf harten Kieselsteinen

Durchsichtiger als ein Crystall

Bergab mit angenehmen Schall,

Und stand dann wieder tief. Vom Himmel ohne Wolke

Fiel warmer Sonnenstrahl

Auf seine Fläche, drang zum kalten Wasservolke

Lokt es herauf, in Haufen ohne Zahl;

Es lezte sich, war guter Dinge,

Und machte tausend krumme Sprünge

Am warmen Sonnenstrahl.

Herr Reiger wie so faul? du schnappest nicht einmahl,

Mit deinem langen Schnabel zu,

Und holst dir einen Hecht? Du zauderst? Wartest du,

Auf einen Karpen? Ey! Wie wird es dir gereun,

Wenn du wirst schnappen wollen, dann wird kein Hecht mehr seyn!

Wie ernsthaft stehet er! wie still!

Wie drehet er den Hals, den er nicht brauchen will!

Freund von gesunder Mäßigkeit

Besinnt er sich, und denkt: Es ist noch Zeit.

Stets essen ist gemeiner Vögel Weise!

Bald aber hungert ihn, und nun sieht er sich um,

Nach Karpen oder Hecht,

Allein verschwunden ist das ganze Fischgeschlecht.

Nur Schleye schwimmen noch, allein er ist nicht dumm

Er hat Geschmakk. Schley ist zu schlechte Speise

Für eines Reigers Mund. Er läßt sie ziehn,

Und, immer mehr noch, hungert ihn.

Er geht vom Ufer ab, und watet in den Bach.

Gründlinge trift er an, fragt aber nichts darnach;

Er lasset sie in Frieden schwimmen, spricht:

Gründlinge fressen Reiger nicht:

Darnach den Schnabel aufzuthun,

Das wäre Schimpf für einen Lekkermund;

Er sagt es, und es geht, was Fisch ist, auf den Grund.

Nicht einer läßt sich sehn. Ey, Lekkermund, wie nun?

Nachdem er lang umsonst gesuchet und geschnapt,

Wird, mit genauer Noth, ein Frosch von ihm ertapt.






		 

		 

	
		
		Der Elephant und die Maus

		

	         
	Ein Elephant und eine Maus

Besprachen sich von ihrer Grösse.

Ha! sprach der Elephant, ich messe

Dich ja so leicht, mit meinem Rüssel, aus!
Und ich, antwortete die Maus,

Hab' einen kleinen Zahn, und fresse

Mich ja so leicht in eines Königs Haus:

Die Grösse macht es oft nicht aus!






		 

		 

	
		
		Das Gemälde und der Käufer

		

	Der große Mengs hat mich gemalt!

Sprach ein Gemälde zu dem Käufer.

Der Käufer, der gerieth in Eifer;

Gemälde, sprach er, nicht gepralt!

Du warst so schmutzig, daß ja Keiner

Dich kaufen wollte; reiner

Nur etwas bist du jetzt; ganz rein,

Wirst du nicht mehr ein Praler seyn!





		 

		 

	
		
		Der Maulwurf und der Hamster

		

	       
	In die gefüllte Speise-Kammer

Des Hamsters grub sich einst ein Maulwurf ein.

Hier, sprach er klagend, hier wird meines Hungers Jammer

Einmal am Ende seyn!

Acht Tage schon hab' ich gegraben,

Und nichts gefunden, mich zu laben;

Gottlob! –

                Indem er's
sagt, entsteht

Ein großer Lärm, der Hamster kommt gesprungen;

»Dieb! Räuber! Mörder!« – Gnade fleht

Der arme Hungrige! Gekämpfet und gerungen

Auf Leben und auf Tod, wie in Amerika,

Wird in der allzu engen Kammer. –

Der arme Maulwurf stirbt, und endigt seinen Jammer.



	





	
	
So wären, wenn's geschah,

Die Thiere ja

So grausam wie die Menschen? Nein!

Es kann wol nicht geschehen seyn.






		 

		 

	
		
		Das Hühnchen und der Hahn

		

	       
	Ein Hühnchen saß auf einem Ei,

Und brütete, mit großem Fleiße.
Der Hahn des Hühnchens geht vorbei,

Sagt: Hühnchen, kleine, liebe Weiße!

Du leidest Durst und Hunger hier

Auf deinem Nest! So lang' auch brüten

Auf einem Ei! Hm! wärens Vier,

So ließ' ich's gelten, und so wollt' ich dir

Die Kinderchen vor Katz' und Sperber hüten!

Eins lohnt sich nicht der Müh!

Nicht? fragt das Hühnchen, nicht?

Unwillen im Gesicht!

Und, wenn das eine mir die Pflicht zur Freude macht,

Wie andern viere? – – – Nun!

Nur nicht so patzig, liebes Huhn!

Sagt da der Hahn, und wünscht dem Hühnchen gute Nacht,

Und läßt sein Kikriki erschallen.

 

Der Hahn, gefällt er euch? mir will er nicht gefallen;

Das Hühnchen aber wird, das will ich prophezeihn,

Die zärtlichste der Mütter seyn!






		 

		 

	
		
		Der alte Esel

		

	             
	Ein alter Esel ging, belastet mit dem Mehle

Des Müllers, seines Herrn, starrfüßig nach der Stadt,

Empfindend, daß es ihm an Jugendkräften fehle;

Sein Herr ging hinter ihm! »Ich bin, schrie er, zu matt.

Gebt mir ein wenig Mehl zur Stärkung!« Derbe Schläge

Gab ihm sein strenger Herr! Der allzuschweren Last

Erlag das arme Thier, und starb auf halbem Wege!
Wie mit dem Esel hier der Müller, also fast

Macht's unser Junker mit dem Bauer!

Er sieht's! Die Arbeit wird dem alten Dienstmann sauer,

Er mindert ihm die Arbeit nicht;

Er denkt an keine Menschenpflicht!






		 

		 

	